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Den Bühnen gegenüber als Manufeript gedruckt und dem Theater⸗-Com⸗ 
miſſions⸗Geſchäft von H. Michaelſon in Berlin zum ausſchließlichen 
Bühnen⸗Debit übergeben. 


S. Schleſinger. 


1. Scene. 
Earl. da 


(Beide eben heimkehrend. Ida reißt ihren Hut herab, ſchleudext 
ihn auf den Tiſch, wirft ſich in's Sopha, ſchwer ſeufzend und den 
Kopf in die Hand ſtützend. Carl ſchiebt ſeinen Hut gleichfalls auf 
den Tiſch und geht eine Weile mißmuthig auf und nieder. Dann 
fährt Ida mit einem Male auf, macht einen Schritt gegen Carl, 
als wollte ſie ihm etwas ſagen, beſinnt ſich aber, eilt auf den 
Tiſch zu, nimmt haſtig den Hut und eilt auf ihr Zimmer.) 


Carl (macht einen Schrit gegen die Thüre und hält inne). 
Wenn nur die Füße nicht wären; das ſind doch die voreiligſten 
Diener, die der menſchliche Wille hat; ſind gleich dabei, vorwärts 
oder davon zu laufen, ehe noch das Herz recht vorwärts oder 
davon will. Was ſoll ich drinnen? Mich wieder mit Phraſen ab— 
hetzen, fie mit einem Wortſchwall überſchütten? Was hilft's! Benko! 
Das iſt noch mein einziger Hoffnungsgedanke! Wenn er mir nicht 
Hülfe bringt, ich weiß nicht mehr, woher ſie nehmen. — Und wenn 
er gar nicht kommt? Ich hätte ihm doch nicht ſchreiben, ſondern 
ſelbſt zu ihm gehen ſollen. Künſtler haben Launen — es gehört 
das zum Metier — und noch dazu ein ſo von aller Welt gehät— 
ſchelter Künſtler, wie Benko iſt. Benko's Urtheil iſt abſolut. Die 
gefeiertſten Schönheiten haben ſchon bisweilen keine Gnade vor 
ſeinen Augen gefunden, und er ſagt mit der unerſchütterlichſten 
Ruhe: Ich male das Geſicht nicht, denn es behagt mir nicht. 
Was thu' ich, wenn ihm Ida nicht gefällt? 


2. Scene. 
Carl. Anton. Gleich darauf Benko. 


Anton (tritt ein, ein photographiſches Portrait und eine Vi— 
ſitenkarte in der Hand. Während er auf Carl zugeht, betrachtet 
er fortwährend das Portrait und reicht dann dieſes Carl'n hin). 
Dieſer Herr wünſcht die Ehre zu haben — 

3 


4 


Carl (das Bild betrachtend). Iſt dieſer Herr Ihre Mutter, 
und hat die auch ſchon Photographien ſtatt Viſitenkarten? 

Anton (ſeinen Irrthum gewahr werdend). Ah, ich bitte um 
Vergebung, gnädiger Herr — (ohne ihm die Viſitenkarte zu geben, 
in zagendem Tone.) Der gnädige Herr haben gefragt, ob das 
meine Mutter ſei? Sieht ſie wirklich ſo alt aus, wie meine 
Mutter? 

Carl. Meinethalben wie eine Urgroßmutter! So geben Sie 
doch einmal die Karte her — (Nimmt ſie ihm aus der Hand). 

Anton (vor ſich hin auf das Bild ſtarrend). Wie eine Ur— 
großmutter! Oh! 

Carl (der die Karte angeſehen). Er iſt es, Benko! (Zu 

Anton.) Laſſen Sie den Herrn ſogleich eintreten! 

Anton (macht einen Schritt gegen die Thüre und hält inne) 
Gnädiger Herr — 

Carl. Was wollen Sie? 

Anton. Es iſt wahr, daß weibliche Photographien — 

Carl (ungeduldig). Den Herrn ſollen Sie eintreten laſſen! 

Anton. Ich eile! (Im Abgehen.) Wie eine Urgroßmutter! 
Du lieber Himmel! Brr! (Er öffnet die Thüre, verbeugt ſich vor 
heft . Benko und geht ab, das Auge auf das Bild ge— 
eftet. 

Benko. Ich habe die Ehre, den Herrn des Hauſes zu 


Carl. Nehmen Sie als erſten Gruß den wärmſten Dank 
für die raſche Freundlichkeit, mit welcher Sie meiner Einladung 
Folge gegeben. Glauben Sie mir, daß nur ganz beſondere Motive 
mich wagen laſſen konnten, eine ſolche Bitte an Sie zu richten, 
und daß ich den gebührenden Maßſtab für die Koſtbarkeit Ihrer 
Zeit zu beſitzen hoffe. 

Benko. Die Zeit hat für mich nur Werth, wenn ich zur 
Arbeit disponirt bin, ſonſt gehe ich verſchwenderiſch mit ihr um. 
Heute iſt ſolch' ein Tag der Verſchwendung, und ich ſuche nur Be— 
friedigung meiner Neugierde, wenn ich die Umſtände kennen zu 
lernen eile, die Ihnen meine Dienſte wünſchenswerth machen. 

Carl. Das erleichtert mir die Situation. Wohlan denn! 
rei aus der Bruſttaſche ziehend.) Wie gefällt Ihnen dieſes 
Bild? 

Benko. Ein reizender Kopf! Eine reizende Seele! 

Carl (aufathmend). Gott ſei Dank! 

Benko. Iſt das ein Portrait? 

Carl. Es iſt das Portrait meiner Frau! 
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Benko. Da gratulire ich Ihnen wahrhaft. 

Carl. Und könnten Sie ſich entſchließen, dieſen Kopf zu 
malen? 

Benko. Es iſt das eine jener Aufgaben, die mich das Glück 
empfinden laſſen, Maler zu ſein. 

Carl. Und wären Sie geneigt, meiner Frau auch in's Ge— 
ſicht zu ſagen, daß Sie ſie ſchön finden und ſie nur deshalb malen, 
weil es Ihnen, Ihnen perſönlich Freude macht? 

Benko. Was meinen Sie? Das ſoll ich, ich Ihrer Frau 
Gemahlin ſagen? 

Carl. Ja, ich meine, ob Sie das thun würden, wenn ich 

Sie ſehr darum bäte! 
Benko. Nun, wenn Sie wünſchen, daß man Ihrer, Ihrer 
Gemahlin derlei ſage, ſo kann man's wohl ungeſcheut thun. Aber 
verzeihen Sie, mein Herr, es iſt der ſeltſamſte Auftrag, den man 
von einem Ehemann erhalten kann. 

Carl. Sie thun es alſo? (Seine Hand faſſend.) Ich danke 
Ihnen. Sie geben mir dadurch vielleicht die Ruhe meines Hauſes 
wieder. 

Benko. Werden Sie die Bemerkung indiskret finden, daß 
man bei einer Räthſelaufgabe — und die meinige iſt wohl eine ſolche 
— keinen ganz glücklichen Mithelfer abgiebt, wenn man den Sinn 
des Räthſels nicht einmal ahnt? 

Carl. Ich fühle, mein Herr, daß ich Ihnen eine Erklärung 
ſchuldig bin. Auf Diskretion denn! Sie hatten Recht, als Sie 
beim Anblick des Bildes zu dem reizenden Kopf auch noch die rei— 
zende Seele hinzuſetzten. Ja, meine Frau iſt ein vortreffliches 
Weib, in des Wortes glänzendſter, wie in des Wortes innigſter 
Bedeutung. Sie hat nur einen Fehler. 

5 Benko. Und der ift? — Vergebung für die unbeſcheidene 
Frage. 

Carl. Sie glaubt nicht, daß ſie ſchön ſei. 

Benko. Das iſt ein Fehler! Wie viele Gatten würden Sie 
um dieſen Fehler Ihrer Frau Gemahlin beneiden! 

Carl. Die Thoren wiſſen nicht, welche Garantie der häus— 
lichen Ruhe es bietet, wenn eine Frau von ihrer Schönheit über— 
zeugt iſt. Schönheit, Einbildung, Eitelkeit, das ſind ja die drei 
Grazien häuslichen Friedens. 

Benko. So? 

Carl. Ja, mein Herr! Und wehe dem Manne, der in toller 
Verblendung dieſe Eigenſchaften zu läſtern unternimmt. Wehe dem 
Manne, deſſen Frau nicht von dem Bewußtſein ihrer Schönheit 
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durchdrungen, nicht eingebildet, nicht eitel ift! Ich weiß davon zu 
erzählen, mein Herr, ich! Seine Ruhe iſt dahin, ſein Friede iſt 
zerſtört. „Es giebt Schönere, als ich bin, folglich giebt es auch 
für ihn Schönere!“ Das iſt die entſetzliche Logik einer ſolchen Frau, 
die ihn verfolgt, wohin er ſeinen Fuß lenke, wohin er ſeinen Blick 
wende. Und je aufrichtiger, je gefühlter, je tiefergehend dieſe 
Nichtſchätzung ihrer ſelbſt bei der Frau iſt, deſto mehr bringt ſie 
den Mann zur Verzweiflung. Was iſt alle aktive, wilde, tobende 
Eiferſucht gegen dieſe paſſive, ſanfte, leidende. Die Wuth ſtößt ab, 
der Schmerz aber zieht heimtückiſch an, um deſto ſicherer zu faſſen 
und zu verwunden! Noch dazu, wenn man ſeine Frau liebt! Was 
habe ich nicht ſchon Alles verſucht, Alles gethan, um dieſes ſchreck— 
liche Phantom aus ihrem Herzen zu ſcheuchen, ſie zur Ueberzeugung 
ihrer Schönheit zu bringen. Anbeter wollte ich in ihre Nähe 
ziehen, Meiſter ſüßer Phraſen, Virtuoſen des Schönheitskultus, 
aber das — nein, das habe ich doch nicht gethan! 

Benko. Alſo doch nicht? 

Carl. Nein; aber einen Papagei habe ich ihr gekauft, der 
ihr den ganzen Tag über vorkreiſchte: „Schöne Frau! Schöne 
Frau!“ Augenblicklich ſagte ſie, das boshafte Thür wolle ſie ver— 
höhnen und ſie ſchenkte es ihrer Tante, einem ſechszigjährigen 
Fräulein! 

Benko. Und die läßt ſich's gefallen? 

Carl. Ja wohl. — Kurz, mein lieber Herr, ich bin am Ende, 
meine Hülfsmittel ſind erſchöpft. Und in dieſer verzweifelten Lage 
nehme ich meine Zuflucht zu Ihnen, zu dem Prieſter der Schön— 
heit, und beſchwöre Sie, überzeugen Sie meine Frau, daß ſie 
ſchön iſt, geben Sie mir und ihr die Ruhe wieder. (Sinkt erſchöpft 
in's Sopha — fährt aber gleich empor.) Horch, die Zimmerthür 
meiner Frau geht. Sie kommt. Ich bitte Sie, raſch da hinein, 
vielleicht lernen Sie die Krankheit aus eigener Beobachtung kennen. 

Benko. Meinetwegen. 

Carl. Ich bitte um Verzeihung — 


Benko. Ohne Umſtände. N (Ab.) 
3. Scene. 
Carl. Ida 


(kommt, ſchwermüthig auf Carl zugehend.) 


1 Ida. Du biſt böſe, Carl? 
* Carl. Und wenn ich's bin, habe ich nicht Urſache dazu? Du 
machſt uns Beide ja zum Geſpötte der Welt. Mitten im Concert 
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aufzufahren und hinauszuſtürmen, fo daß der ganze Saal förmlich 
in Aufruhr geräth. 

Ida. Es litt mich nicht mehr darinnen. Ich weiß es, Carl, 
daß ich Dir unerträglich werden muß, aber ich bin krank, recht 
krank, zerfallen mit mir, mit der ganzen Schöpfung. Ja, nur die 
Schöpfung iſt Schuld an meiner ganzen Krankheit. Die Natur 
konnte mich ſchön machen, warum that ſie's nicht. Warum bin ich 
nicht ſo aus ihren Händen hervorgegangen, wie alle die in Schönheit 
glänzenden Frauen, die Deine Blicke auf ſich ziehen! 

Carl. Ida! 

Ida. Ich mache Dir keinen Vorwurf daraus, Carl! Dieſe 
Frauen müſſen Deinen Blick feſſeln, Du magſt wollen oder nicht. 
Das iſt ja eben die ungeheure zauberhafte Macht der Schönheit, 
daß ſie das Auge des Menſchen und ihn ſelber zwingt. Meinſt 
Du denn, ich könnte das Auge meiſtern, wenn plötzlich ein Mann 
von überragender Schönheit vor mich hinträte — — 

Carl. Hör' mal an, Ida, das geht etwas über den Spaß. 

Ida. Fürchte nichts, ich begegne keinem ſolchen Mann. Ich 
wäre nicht ſo raſch Deine Frau geworden, hätte ich nicht in Dir 
das Bild ſchönſter, ſeelenvollſter Männlichkeit geſehen! 

Carl (zärtlid ihre Hand faſſend). Und warum bin ich fo 
raſch Dein Mann geworden? 

Ida. Warum? — — Warum? — — Weil Dir mein We— 
ſen gefiel, weil Du es für Dich paſſend fandeſt, weil Du Dir 
ſagen mochteſt: „Sieh', mit dieſem Mädchen ließe ſich eigentlich 
gar nicht unangenehm leben.“ Mehr braucht es beim Manne nicht, 
um ihn zum Heirathen zu bewegen. 

Carl. Ida, daß Deine Einbildung Dein Herz krank macht, 
thut mir weh, daß ſie aber auch Deinen geraden, ſchlichten Sinn 
verdirbt und Dich ſpitzfindig macht, das thut mir noch weher. 

Ida. Nicht ſpitzfindig, nur klarer ſehend. O Carl, täuſche 
Dich nicht! Ein angenehmes Weſen genügt nicht; es genügt nicht, 
daß ich für Dich nur ſchön bin, für alle Welt möchte ich es ſein. 
Wenn ich an Deiner Seite erſcheine, müßte ein Geflüſter durch 
die Reihen gehen: „Seht dorthin, dort kommt die ſchöne Morheim 
mit ihrem Mann.“ Dann wäre ich ſicher, daß dieſer Mann für 
Niemanden Augen hat, als für ſeine Frau. So aber kommen wir 
und ſitzen nieder und rings um iel es laut: „Ah, dort 
kommt die ſchöne Walden, und dort die glänzende Lindsberg und 
die prächtige Sterner.“ — 

Carl. Aber thörichtes Geſchöpf, wie willſt Du denn haben, 
daß man dicht an Deiner Seite ſage: „Da iſt die ſchöne Mor— 
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heim!“ Stündeſt Du dreißig Schritt von Dir entfernt, jo könnteſt 
Du es flüſtern hören. 

Ida. Bemühe Dich nicht, lieber Carl. Wir Frauen hören 
ſo etwas nicht auf dreißig Schritt, ſondern auf eine Viertelſtunde 
Entfernung. Nein (heftig) — und abermals nein. „Die ſchöne 
Walden“ — flüſtert man — „die glänzende Lindsberg, die präch— 
tige Sterner.“ Und wenn Du das hörſt, willſt Du es wehren, 
daß es plötzlich in Dir einen Ruck giebt und Dir plötzlich den 
Halswirbel faßt, und Dir den Kopf dorthin wendet, wohin das 
Geflüſter weiſt? — Und wenn Du einmal mit dem Auge dort biſt, 
willſt Du es wehren, daß das Auge Vergleiche anſtellt und Unter— 
ſchiede herausſucht, und da einen wunderbaren Wuchs und dort 
ein wunderbares Haar und wieder einen wunderbaren Blick findet 
— und wenn es dann ſich wieder auf mich kehrt, das Alles nicht 
findet? Welches Gluthenauge hat nicht dieſe Walden! welche Raben— 
locken, welch' antike Statuenſchönheit der Züge! 

Carl. Aber ich mag keine Statuenſchönheit, ich mag keine 
Rabenlocken! 

Ida. Täuſche Dich nicht, Carl! Regelmäßigkeit iſt ſchöner 
als Unregelmäßigkeit, und ſchwarzes Haar ſchöner als ſo unent— 
ſchieden halb dunkles Haar. Und dieſe Lindsberg! 

Carl. Nun, die hat doch wahrhaftig keine regelmäßigen Züge 
und kein Gluthenauge und keine Rabenlocken. 

Ida. Aber ſie hat entſchieden helles Haar, und das iſt auch 
ſchöner als halbdunkles. Und dann, welch' rührender Reiz liegt 
in dieſer Unregelmäßigkeit ihrer Züge — ich begreife wahrhaftig 
nicht, wie Du mich nur mit ihr vergleichen kannſt. Solch' ein Ge— 
ſicht! (Sich vor den Spiegel ſtellend.) Betrachte man nur einmal 
die Augen. Wie nur ein Menſch ſolche Augen haben kann. Nicht 
ſchwarz, nicht blau, nicht grau, nicht grün, ſondern Alles durch 
einander, Alles nacheinander, heute ſo und morgen ſo, ein wahres — 

Carl. Der Blick iſt die Seele des Auges. Mir gefällt Dein 
Blick, Ida! f 

Ida. Aber nicht das Auge, nicht wahr, Du geſtehſt es ſelbſt? 
Und dieſe platte, ſteile Stirne. 

Carl. Die freie, offene Stirne, des Menſchenantlitzes edelſte 


Zier. 1 

Id a. Aber zu den Augen paßt ſie nicht, und die Naſe paßt 
19 f zur Stirne und der Mund paßt nicht zur Naſe, er iſt 
o klein. 

Carl (ſcherzend galant). So klein, daß das winzigſte luſtigſte 
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Elflein nicht Platz darauf fände, ſo klein, daß ich immer nur einen 
halben Kuß darauf drücken und ſchnell noch einmal küſſen muß. 

Ida. Ich ſage Dir, er iſt zu klein, er paßt nicht; es paßt 
gar nichts, Eins widerſtrebt dem Andern, es liegt keine Harmonie 
in dem Geſichte — es iſt häßlich. 

Carl. Ida, Du biſt wirklich krank. Apropos, was würdeſt 
Du denn ſagen, wenn zum Beiſpiel Benko Dich ſchön fände? Du 
weißt ja, Benko, der eigenſinnige Künſtler — was würdeſt Du 
ſagen, wenn Benko Dich ſchön fände und Dich malte? 

Ida. Benko? Kennt er mich denn? 

Carl. Nein. Er fiel mir nur eben ein, weil ich nicht mehr 
weiß, welche Autorität ich für Dich, gegen Dich aufrufen 177 

Ida. Dieſe Autorität, mein lieber Carl, wenn Du ihn hier 
an Deiner Seite und mir gegenüber hätteſt, würde Dir nicht 
viel helfen. Benko würde nur mir beſtätigen helfen, was mir 
mein Inneres und mein Spiegel, was Dir mein Spiegel, was Dir 
Dein Mund und auch Dein Auge ſagen. (Schmerzhaft lächelnd 
und Carl's Hand faſſend.) Wenn Benko ſagt, daß ich ſchön bin, 
mein guter Carl, dann will ich's glauben. Er ſagt's 1 — ich 
bin nicht. ſchön! (Drückt Carl die Hand und geht ſchwer 1 
in ihr Zimmer ab.) 


4. Scene. 
Carl. Benko. Anton. 

Benko (raſch aus dem Seitenzimmer tretend). Ich übernehme 
die Miſſion! 

Carl. O ich wußte es, daß mich meine Hoffnung nicht täu— 
ſchen würde. Dank Ihnen, Dank! 

Benko. Darf ich Sie bitten, mich zu Ihrer Frau Gemahlin 
zu führen? 

Carl. Ich laſſe Ihnen hier das Feld und bitte Sie, ſich ihr 
vorzuſtellen. Sie darf nicht wiſſen, daß Sie ihr Bild bereits ge⸗ 
ſehen. Das Beſte und Eindringlichſte iſt vielleicht, Sie ſagen ihr 
kurz und ſchlicht, 11 die Gefahr hin unhöflich zu erſcheinen — 
Frauen vergeben derlei Unhöflichkeiten, leicht — Sie ſeien gekommen, 
ſich zu überzeugen, ob die Dame ſchön genug ſei, um von Ihnen 
gemalt zu werden und der Anblick habe Ihnen dieſe Frage bejaht. 
Doch vergeben Sie meine Anmaßung — ich rufe den Arzt und 
will ihm vorſchreiben, welche Arznei er zu verordnen habe. 

Benko. Vertrauen Sie mir, ich hoffe die richtige zu finden. 

Carl (läutet). 
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Anton l(erſcheint, immer mit dem Bilde in der Hand). 

Carl. Ich laſſe meine Frau erſuchen, ſich herüber zu bemühen. 
(Nimmt den Hut, Benko's Hand ergreifend.) Der Himmel gebe 
ſeinen Segen zu ihrem Vorhaben. (Geht.) 

Anton (ihm nach, leife). Gnädiger Herr — 

Carl. Was wollen Sie denn ſchon wieder? 

Anton. Dieſer Herr iſt ein Maler, nicht wahr? Ein be— 
rühmter? Verſteht er ſich auch auf Photographien? 

Carl (unwillig). Sind Sie denn heute verrückt mit Ihren 
Photographien? (Sich nochmals gegen Benko wendend, mit grü— 
ßender Handbewegung). Auf glückliches Wiederſehen! 

Benko. Ich ſchmeichle mir. 

Carl (ab). 


5. Skene. 
Benko. Anton. 
Anton (ift, auf fein Bild ſtarrend, an der Thüre ſtehen 
geblieben). 

Benko (auf ihn zugehend). Verzeihen Sie, mein Freund, daß 
ich Sie aus einer wahrſcheinlich angenehmen Betrachtung ſtöre. 
Wollten Sie aber die Gefälligkeit haben, die gnädige Frau hierher 
zu bitten? 

Anton (auffahrend). Vergebung — ich eile ſchon! (Für ſich.) 
Eine angenehme Betrachtung nennt er das! Oh! (Laut ſchüchtern.) 
Mein Herr! 

Benko. Sie wünſchen? 

Anton. Man hat mir geſagt, daß Sie ein großer Maler 
ſind, ein ſehr großer. 

Benko. Jedenfalls uicht ſo groß, daß es der Mühe lohnte, 
uns noch länger dabei aufzuhalten. 

e (noch ſchüchterner). Mein Herr, ich hätte eine Bitte 
an Sie. 

Benko. Ich ſoll Sie doch nicht etwa für Ihre Braut malen? 

Anton. Für meine Braut? O nein! Nur eine Frage möchte 
ich wagen. Die großen Maler verſtehen ſich gewiß auch auf Photo— 
graphien, und da möchte ich nur fragen, ob es wirklich wahr iſt, 
daß weibliche Portraits in der Photographie immer älter und häß— 
licher werden, als das wirkliche Geſicht iſt? 

Benko (lachend). Wie kommen Sie auf dieſe Frage? 

Anton. Sehen Sie, mein Herr, ich will Ihnen mein Ver— 
trauen ſchenken. 
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Benko. Sehr ſchmeichelhaft. 

Anton. Ein Vetter von mir iſt geſtorben und hat ein kleines 
Vermögen hinterlaſſen. Es ſind zwar nur ſechshundert Gulden, 
aber es ſind am Ende doch ſechshundert Gulden. Er hat ſie mir 
hinterlaſſen. 

Benko. Ich wünſche Ihnen Glück. Aber was hat das mit 
der Photographie zu ſchaffen? 

Anton. Ja, ſehen Sie, mein Herr, es hängt nur eine kleine 
Bedingung an der Erbſchaft. Ich ſoll nämlich eine Muhme dazu 
heirathen, die ich gar nicht kenne. Und zwar muß ich mich binnen 
drei Tagen dazu entſchloſſen haben. Man hat mir deshalb ihre 
Photographie geſchickt. 

enko. Nun — und? 

Anton (völlig weinend). Nun, und ſie ſieht auf dem Bilde 
wie mindeſtens fünfzig Jahre aus — mein Herr hat ſie gar für 
eine Urgroßmutter gehalten — er war freilich bei ſchlechter Laune 
— und ſchön iſt ſie gerade auch nicht. Und ich bin erſt fünfund— 
zwanzig Jahre alt. Meine hieſigen Verwandten aber meinen, ich ſolle 
kein Narr ſein und zugreifen, und ſagen mir, in der Photographie ſehe 
immer ſo ein Geſicht zu ſeinem Nachtheil verändert aus, und meine 
Muhme wäre gar nicht ſo alt und häßlich. Nun, und da wollte 
ich mir bei Einem, der 's verſteht, Beſcheid holen. 

Benko. Das, was Ihre Verwandten ſagen, hat jedenfalls 
einige Begründung! Wollen Sie mich das Bild ſehen laſſen? 

Anton (es ihm zagend hinreichend). Iſt fie wirklich jo alt? 

Benko (das Bild betrachtend, mit unterdrücktem Lachen). 
Nein, fünfzig iſt die noch nicht. 

Anton (aufathmend). Noch nicht? Wie alt denn? 

Benko (ſehr ernſt). Die iſt höchſtens vierzig Jahre alt. 

Anton. Vierzig! — Da werde ich mir die Sache überlegen. 
Ja, aber noch Eins, mein Herr. Sehen Sie die Warze da auf 
der Naſe, das iſt eine ſchreckliche Warze. 

Benko (tief nachdenklich). Ich bin geneigt, das für gar keine 
Warze, ſondern nur für einen Lichtflecken zu halten. 

Anton. Glauben Sie wirklich? 

Benko. Da mir wenigſtens bis jetzt noch keine Warze von 
ſolchem Umfange auf einem menſchlichen Geſichte vorgekommen iſt, 
ſo glaube ich mich nicht zu täuſchen, wenn ich blos einen Lichtfleck 
darin vermuthe. 

Anton (wie erleuchtet). Ich danke Ihnen, mein Herr, Sie 
nehmen mir eine Laſt von der Seele. (Geht.) 

Benko (für ſich). Aber ihr nicht die Warze von der Naſe. 
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Anton (kehrt nochmals zurück). Iſt ſie nicht doch vielleicht 
erſt fünfunddreißig Jahre alt? Da wären blos zehn Jahre Unter— 
ſchied zwiſchen uns. 

Benko. Ich bedaure, aber von den vierzig kann ich nicht 
mehr einen Monat ablaſſen. 

Anton (ſeufzend). Nicht? (Ab.) 

Benko. Es ſcheint hier im Hauſe Alles etwas auf den Kopf 
geſtellt zu ſein. Da wird's ein Umſtürzen gelten, wenn man's 
gerade ſtellen will. Und der gute Mann glaubt, es ſei der ſchönen 
Frau gar ſo tiefinnerſt Ernſt mit dem Nichtſchön! Nun denn, 
Stand gehalten, ſchöne Frau! 


6. Scene. 
Benko Oda. 


Ida. Sie wünſchen mich zu ſprechen, mein Herr? 

Benko. Nicht ſo ſehr, Sie zu ſprechen, gnädige Frau, als 
Sie zu ſehen; und die Anregung dieſes Wunſches geſchah durch 
Ihren Herrn Gemahl. 

Ida. Wie habe ich das zu verſtehen? 

Benko. Ich heiße Benko. 

Ida (zuſammenfahrend). Benko! — Er hat wirklich den 
tollen Einfall gehabt! 

8 Benko (lächelnd). Wie habe ich das zu verſtehen, gnädige 
rau? 

Ida (ſich faſſend). Nicht doch — entſchuldigen Sie — es 
bezog ſich das auf eine häusliche Angelegenheit. Und weshalb 
wollte mein Mann, daß Sie mich ſehen ſollten? \ 

Benko. Er wünſchte, Ihr Portrait von meiner Hand zu 
haben. 

Ida. Und Sie? 

Benko. Ich bin gekommen — 

Ida. Mich zu malen? 

Benko. Vorerſt Sie zu ſehen, gnädige Frau! 

Ida. Ah, doch richtig. Sie haben ſich vor allen unſeren Künſt⸗ 
lern das Vorrecht zu erringen gewußt, erſt prüfen zu dürfen, ob 
der Gegenſtand, den Sie malen ſollen, Ihres Pinſels würdig jet, 
und Sie find ſehr ſtrenge, wie man mir allgemein ſagt, in der 
Wahl Ihrer Portraits. Sie haben Ihr Urtheil fürchten gemacht, 
denn Sie malen nur ſchöne Geſichter, fürwahr ein beneidens— 
werthes Privilegium! 

Benko. Man thut mir ſehr Unrecht, gnädige Frau, wenn 
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man mir das gar zu ſehr als hochmüthige Künſtlerlaune, als un— 
billiges Privilegium anrechnet. Man tadelt den Dichter nicht, der 
nicht Gelegenheitsdichter ſein, der nicht ſeine Phantaſie wie eine 
Taglöhnerin zu jedem beliebigen Stoffe, welchen man ihm anweiſt, 
herbeitreiben und zur Arbeit an demſelben anhalten kann. Im Ge— 
gentheil, man lobt ſeine Unabhängigkeit, den freien Sinn, die 
Eigenmacht ſeines Schaffens. Und warum ſollte der Maler Ge— 
legenheitskünſtler, Taglöhner des Pinſels ſein müſſen, warum vor— 
liebnehmen und zu Gebote ſtehen müſſen, wenn es jenem Gecken 
da und jenem ſtolzen Dämchen dort beifällt: Ich will mich von 
dem malen laſſen, ich zahle ihm ein Stück Geld und laſſe mir dafür 
von ihm ein Stück Arbeit liefern! Das Menſchenantlitz iſt mein 
Stoff. Und der Stoff muß ſchön ſein, wenn er meine Phantaſie 
erregen, meine Hand beſchwingen ſoll. Mit ſtumpfer Phantaſie, 
mit träger Hand male ich nicht — und deshalb, gnädige Frau, 
male ich nur ſchöne Geſichter. 

Ida. Da bedaure ich, Herr Benko, daß mein Mann das 
Opfer eines zweckloſen Beſuches von Ihnen gefordert hat. Mich 
werden Sie nicht malen. Ich bin nicht ſchön. (Mit neugieriger 
Heftigkeit.) Nicht wahr, ich bin nicht ſchön? 

Benko (ſteht eine Weile betrachtend vor ihr). 

Ida (etwas ungeduldig). Nun, bedarf's ſo langer Prüfung, 
Herr Benko? 

Benko. Geprüft hatte ich beim erſten Blick. Bewunderung 
iſt's, was mein Auge gefeſſelt hält. 

Ida (wie auflebend). Bewunderung? 

Benko. Sie ſind eine ſeltene Frau! Doch ſelten iſt zu wenig 
geſagt, mir iſt noch keine ſolche Frau im Leben begegnet. 

Ida (völlig athmenlos). Was ſagen Sie? 

Benko. Keine Frau, ſage ich, die mit ſo ſcharfem, ſelbſt— 
ſchauenden Blick ſich zu beurtheilen und mit ſo ſtolzer Ruhe dieſes 
Urtheil ausgeſprochen hätte. 

Ida (faſt mit bebender, gepreßter Stimme). Ich hatte alſo 
Recht? Ich bin nicht ſchön? 

Benko. Nein, gnädige Frau, Sie ſind nicht ſchön — aber 
Sie ſind erhaben. 

Ida. Sie werden mich nicht malen? 

Benko. Ich ſtehe zum erſten Male einer Frau gegenüber, 
der ich das, ohne Furcht ſie zu verletzen, ſagen kann. Nein, gnä— 
dige Frau, malen werde ich Sie nicht, aber beſingen würde ich 
Sie, wenn ich Dichter wäre! 

Ida (aufgeregt). Mich dünkt, mein Herr, Sie ſpotten meiner! 
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Benko. Spotten würde ich, gnädige Frau, wenn ich Sie 
für eine jener affektirten, gezierten, heuchleriſchen Koketten hielte, 
die auch wohl mitunter das Wort im Munde führen: „Ich bin 
nicht ſchön —“ nur um ſich widerſprechen zu laſſen, und ſich von 
anderem Munde mit Feen, Göttinnen oder Figuren in den Mode— 
journalen vergleichen zu hören. Wie anders bei Ihnen, gnädige 
Frau! Hier ſpricht die ruhige, feſte, innerliche Ueberzeugung. Sie 
wiſſen wirklich, daß Sie nicht ſchön ſind und Sie haben Ihre 
Rechnung darüber abgeſchloſſen. Das iſt's, was mich mit Hoch— 
achtung, mit Bewunderung erfüllt. 

Ida (gewaltſam ihre Aufregung niederpreſſend). Ja, ich bin 
ruhig und glücklich darüber, daß ich ſo bin, daß keine Regung des 
Bedauerns dieſe Ruhe mir zu ſtören kommt, daß ich ohne Neid es 
ſchauen kann, wie Schönheit rings um mich gefeiert wird. Aber 
Sie werden vielleicht komiſch finden, was ich da ſage, mein Herr, 
mich vielleicht auslachen — ich habe nur das allgemeine, inſtinkt— 
hafte Bewußtſein, daß ich nicht ſchön bin, ohne mir eigentlich 
Rechenſchaft geben zu können, worin dieſes Nichtſchönſein beſteht, 
und was mir zur Schönheit mangelt. Es wäre mir wie eine Art 
innerer Befriedigung, könnte ich aus fremdem, kunſtverſtändigen 
Munde etwas darüber hören, und wenn es Ihnen nicht einen zu 
großen Zeitverluſt zumuthen hieße — 

Benko. Im Gegentheil, gnädige Frau! Sie gewähren mir 
die Möglichkeit einer Studie, wie ſie ſich dem Künſtler nicht glück— 
licher bieten konnte. Das Weſen der Schönheit an lebenden 
Köpfen zu ſtudiren, dazu wird ihm die Gelegenheit ſehr oft; jede 
Frau bietet ſich ihm mit Vergnügen dazu an, aber die Urſache des 
Nichtſchönſeins an einem athmenden, ſchauenden, ſprechenden Bilde 
zu forſchen, dürfte ihm nicht ſo leicht möglich werden — denn dazu 
findet ſich nicht jo leicht eine Frau erbötig. 

Ida. Gut denn, Herr Benko. Warum alſo bin ich nicht ſchön? 

Benko. Weil Ihr Geſicht zu den ewigen Geſetzen der Schön— 
heit nicht ſtimmt. 

Ida (gereizt). So. Und was fordern denn dieſe ewigen 
Geſetze der Schönheit von ſo einem armen Menſchengeſichte? 

Benko. Gar Manches. Wollen Sie mit mir vor den 
Spiegel treten, gnädige Frau, ſo werde ich es verſuchen, mich klar 
zu machen. (Beide treten vor den Spiegel.) Betrachten Sie ein— 
mal Ihr Geſicht, gnädige Frau. Betrachten Sie es genau, ſo zu 
ſagen mit Ihrem geiſtigen Auge. Fehlt Ihnen nichts daran? 

Ida. An meinem Geſicht? Ich wüßte nicht, daß mir etwas 
davon abhanden gekommen wäre. 
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Benko. Nicht ſo meine ich's. Die Theile ſind alle da, voll— 
ſtändig und vollzählig, aber es fehlt der innere Zuſammenhang 
dieſer Theile, es fehlt die Harmonie! 

Ida (zuſammenfahrend, ängſtlich). Die Harmonie! 

Benko. Die Harmonie! | 

Ida (kläglich). Aber das war's ja, was ich immer ſagte und 
wogegen Carl immer ſtritt. 

Benko. Die Liebe ſieht überall das, was ſie ſehen will. In 
dieſem Streit haben Sie Recht gehabt, gnädige Frau. Die ein— 
zelnen Geſichtstheile paſſen nicht zu einander. Der Mund zum 
Beiſpiel iſt klein. 

Ida. Einen kleinen Mund habe ich noch immer als etwas 
ſehr Schönes rühmen gehört. Carl thut immer entzückt von meinem 
Munde. Es müßte denn ſein, Herr Benko, daß Sie ſich mit dem 
Plane beſchäftigen, neue Schönheitsgeſetze in der Natur einzu— 
führen. 

Benko. O, es giebt nichts Reizenderes, als ein kleiner Mund. 
Aber paſſen muß er, paſſen — das iſt das Loſungswort aller 
Schönheit — er paßt hier nicht zur Naſe — 

Ida (immer mehr erſchrocken). Aber das habe ich ja auch 

eſagt! 

i Benko. Sie haben auch hierin Recht gehabt, gnädige Frau, 
der Mund paßt nicht zur Naſe, die Naſe nicht zur Stirne, die 
Stirne nicht zum Auge und das Auge, das paßt vollends gar 
nirgends hin — außer zu den Haaren. 

Ida. Zu den Haaren? Wie meinen Sie das? 

Benko. Weil ſie beide keine Farbe haben. 

Ida. Keine Farbe? Ich verſtehe Sie nicht mehr, Herr 


Benko. Keine beſtimmt ausgeſprochene Farbe, meine ich. Es 
iſt nicht ſchwarz und nicht grau und nicht blau — es ſchwankt 
ſo zwiſchen allen Farben hin und her. — 

Ida. Aber beim Auge entſcheidet nicht die Farbe, ſondern 
der Blick — ſagt Carl — der Blick. ö 

Benko. Ja, für den Liebenden iſt ein Auge immer ſchön, 
das liebend ſeinen Blick erwidert. Aber nicht für den ruhigen 
Beobachter, für den entſcheidet nicht der Blick, ſondern die Farbe, 
und Ihr Auge hat keine Farbe, gnädige Frau. 

Ida. Aber das habe ich ja auch geſagt. Sollte ich denn 
wirklich die Wahrheit getroffen haben, in Allem die Wahrheit? 

Benko. Sie haben es, gnädige Frau, wenn Sie auch über 
die Haare daſſelbe Urtheil gefällt. Die haben auch keine Farbe — 
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fie find nicht entſchieden dunkel, nicht entſchieden hell — fie haben 
ſo etwas Unausgeſprochenes. 

Ida. Das habe ich auch geſagt. Ich habe Recht gehabt, in 
Allem 1 mehr Recht als ich wollte, mehr als ich wußte — 
entſetzlich! (Sich auf's Sopha ſetzend.) 

Benko (ſich an ihre Seite auf einen Stuhl ſetzend und Crayon 
und ein Blatt Papier hervorziehend). Wenn es Sie intereſſirt, 
gnädige Frau, werde ich Ihnen in einigen flüchtigen Umriſſen ſo⸗ 
gleich zeigen, wie Ihr Geſicht eigentlich hätte ſein müſſen, wenn es 
hätte ſchön ſein ſollen. Es fehlt nur an ein Paar Linien. 

Ida (ihm das Papier aus der Hand reißend, es zuſammen— 
ballend und hinüberwerfend). Meinethalben um ein Paar Zoll, 
wenn ich die Paar Linien nicht habe. Wollen Sie mich noch mehr 
quälen, mein Herr? 

Benko (aufftehend, ſtrenge). Sie find ungerecht, meine Gnä— 
dige, oder Sie haben nicht wahr geſprochen, als Sie das von mir 
zu hören wünſchten, was Sie gehört. 

Ida (nach einem inneren Kampf). Ich bin ungerecht! 

Benko ‚für ſich). Sie iſt mürbe, aber noch nicht weich. 

Ida. Ja, ich danke Ihnen, Herr Benko, daß Sie meine 
31 0 gelöſt, daß Sie meine Ücberzengung wieder gefeſtigt haben. 

a, ich war wirklich ſchon in Zweifel gerathen, Carl's zärtliche 
8 hatten mich irre gemacht an dem, was mir meine 
eigenen Augen ſagten. Ja, es gab ſchon Momente, in denen ich 
mich wirklich für ſchön hielt. Das iſt nun vorbei. Carl wird 
jetzt nicht mehr mit mir ſtreiten. Der arme Carl — er hatte ſo 
feſt gehofft, daß er über mich triumphiren, daß Sie mich malen 
würden. Es wird ihn recht unglücklich machen, ſo beſtimmt zu 
wiſſen, daß er eine häßliche Frau hat. Aber nein, ihn nicht — er 
wird ſich tröſten, tröſten bei Anderen, Schöneren. Ich nur, ich 
werde unglücklich ſein. Und daran ſind doch nur Sie ſchuld, mein 
Herr, nur Sie; ich habe es früher doch nicht ſo deutlich gewußt, 
daß ich nicht ſchön bin, ich hab's doch manchmal nur für Einbil⸗ 
dung gehalten — und jetzt bin ich wirklich nicht ſchön! Und Sie 
haben meine Einbildung zerſtört, Sie haben ic ohne Schonung 
und ohne Rückſicht der traurigen Gewißheit überliefert. O, es iſt 
nicht wahr, daß die Kunſt die Menſchen veredelt — die Künſtler 
könnten ſonſt nicht ſo harte, rückſichtsloſe Leute ſein ſſchlehzend). 
Ich bin nicht schön! (Ab.) 

Benko. Sie iſt mürbe! 
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7. Scene. 
Benko. Anton. 


Anton (meldend). Herr und Frau Keller. (Benko erblickend.) 
Ach mein Herr! (Auf Benko zugehend mit tragiſcher Haltung.) 
Oh, nein! 

Benko. Wie meinen Sie? 

Anton. Ich meine, daß Sie ſich getäuſcht haben, oder daß 
Sie mich blos tröſten wollten. Hier iſt der Taufſchein, den ich ſo 
eben bekommen. 

Benko. Nun und? 

Anton. Fünfundvierzig Jahre iſt ſie alt, mein Herr, fünf— 
undvierzig — Oh! 

Benko. Taufſcheine lügen gewöhnlich. 

Anton. Ja, wenn ſie weniger, aber nicht, wenn ſie mehr 
ſagen. Fünfundvierzig Jahre! Oh! 

Benko. So verzichten Sie auf die Erbſchaft? 

Anton. Verzichten? Ja, wenn's blos ſechshundert Gulden 
wären, aber es ſind ſechshundert Thaler, wie ich gleichfalls ſo eben 
erfahren, und darauf kann ich nicht verzichten. Das iſt ja das 
Schreckliche. 

Benko. Armer, junger Mann! 

Anton. Sie ſind ſehr gütig, mein Herr. Ich muß nur ſehen, 
daß ich den Altersüberſchuß mit dem Geldüberſchuß ausgleiche. 


8. Stene. . 
Bagige Keller, Adele, ia 
(im geſchloſſenen, dunklen Kleide, etwas bleich, etwas ſchmachtend, 
etwas preciös). ö 

Adele (haſtig eintretend). Wirklich eine ſeltſame Art, Freun— 
dinnen zu empfangen. 5 

Anton l(erſchrocken). Verzeihung, gnädige Frau, ich eile ſchon. 

Lb.) 


Adele (pikirt). Ah ſo, Anton konnte uns nicht melden; er 
wurde hier aufgehalten. 

Benko. Nicht doch, meine Gnädige. Der intereſſante Jüng— 
ling hielt mich, nicht ich ihn — \ 

Adele. Ah, Herr Benko iſt's, mit dem das Glück uns zu— 
ſammenführt. Vergebung für meine Bemerkung. Ich bin eine excen— 
triſche Frau, ich weiß es, eine Frau, die mit allen ihren Gefühlen 
über das, den Menſchen gewöhnliche Maß hinausgeht und deshalb 

Nicht ſchön! 2 
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von ihnen ſchwer verſtanden und leicht mißdeutet wird. Ich bin 
auch in der Freundſchaft excentriſch. Was ich für dieſe Freundin 
hier empfinde, iſt wahre Leidenſchaft, und da ich ſie gleich nach der 
erſten Nummer des Concertes aus dem Saale eilen ſah, ließ mich 
die Ungeduld nicht mehr als dreizehn Nummern anhören. Ich eilte 
her und muß mit dieſer Ungeduld hier fünf Minuten warten. 
Mein überſpanntes Gemüth ſieht darin gleich eine Erkaltung der 
Freundſchaft, das bringt mich außer Faſſung, ſo kommt's, das ich 
etwas gereizt eintrat. 1 

Benko. Die edelſten Herzen ſind wie die edelſten Weine, ſie 
äußern ſich mitunter etwas herbe. | 

Adele. Sie kennen das Frauenherz, mein Herr. 

Keller (der gleich beim Eintritt ſeitwärts in den Vordergrund 
getreten iſt, leiſe murmelnd, die Stirne mit der Hand in Falten 
klemmend und an den Fingern rechnend ſtehen a Mit dem 
halben Kreuzer geht es mir bei den fünfundneunzig Kiſten nicht zu— 
ſammen. Ich muß doch nochmals ſehen — (gegen den Tiſch zu— 
gehend). Ach, ja, richtig, ich bin nicht im Comptoir. (Zu Adele.) 
Nein, Adele, ich ſage Dir, es iſt entſetzlich was ich an Zeit durch 
Dich verliere. Muß da in dem Concert ſitzen bleiben und den 
dummen Beethoven anhören — was habe ich von Beethoven, lebt 
man Beethoven? — Und jetzt ſchleppſt Du mich wieder daher. 
Und ich habe nur geheirathet, weil ich geglaubt habe, wenn eine 
Frau die Wirthſchaft führt, erſpart man mehr Zeit, als in einer 
Junggeſellenwirthſchaft. Schreckliche Täuſchung. 

Adele. Was jammerſt Du denn heute, wo Dein Comptoir 
doch ohnehin geſperrt iſt? a 

Keller (auf ſeinen Kopf deutend). Dieſes Comptoir iſt nie 
geſperrt, da wird immer gearbeitet. Wenn ich nur mit dem halben 
Kreuzer ſchon in Ordnung wäre. (Er geht auf den Tiſch zu, wo 
Benko ſein Portefeuille hat liegen laſſen, ſetzt ſich, ergreift daſſelbe, 
ſammt dem dabei liegenden Crayon und fängt an zu rechnen.) 

Benko (zu ihm tretend). Danke für die Freundlichkeit, daß 
Sie mir zum Andenken an dieſe liebenswürdige Begegnung, ohne 
Aufforderung Ihr Autograph in einem Portefeuille hinterlaſſen 
wollen. 

Keller (auffahrend). Bitte tauſendmal um Verzeihung — 
ich glaubte im Comptoir zu ſein. Aber ich finde ja auf Carl's 
Zimmer das Nöthige zum Rechnen. Adele, hole mich, wenn Du 
gehſt. (Vor ſich hinbrummend.) Beethoven anhören mit fünfund— 
neunzig Kiſten im Kopf! (Ab nach der Seite.) 

Adel, (zu Benko). Er iſt ein guter Mann, der ſein Ge— 
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ſchäft vortrefflich verſteht. Nur auf excentriſche Gemüther verſteht 
er ſich nicht. 


9. Scene. 
Benko. Adele. Ida. 


Adele (ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen). Guten Mor— 
gen, Ida! 

Ida (an ihre Bruſt ſtürzend). Adele, ich bin unglücklich, ſehr 
unglücklich. 

Adele. Um's Himmelswillen, was geht denn vor? Mir 
ſchwindelt vor Schreck — ich bin ſo excentriſch — 

Ida (ſchluchzend). Ich bin nicht ſchön! 

Adele. Ach, Deine alte Einbildung. Es war Unrecht von 
Dir, mich deshalb ſo in Aufregung gerathen zu laſſen. 

Ida. Ach, wäre es nur meine alte Einbildung. Aber nein, 
Gewißheit iſt es, unumſtößliche Gewißheit. Ein Mann hat es mir 
in's Geſicht geſagt und ein Mann noch dazu, der ſich darauf ver— 
ſteht. (Benko erblickend, im gereizten Ton.) Was, Sie noch hier, 
mein Herr? Ich hätte nicht gedacht, daß Sie ſo viel koſtbare Zeit 
auf zweckloſe Beſuche zu vergeuden haben. 

Benko. Ich erwarte Ihren Herrn Gemahl, gnädige Frau. 

Ida. Wozu? 

Benko. Ihm meinem Worte gemäß das Reſultat meines 
Beſuches mitzutheilen. 

Ida (erſchrocken). Wie? Sie wollten — 

Benko. Ihm das Reſultat meines Beſuches mittheilen. 

Ida. Und ihm ſagen, daß ich nicht ſchön bin, den letzten 
Schleier, den Liebe noch um ſeinen Blick gewunden hält, zerreißen, 
ihn mir ganz rauben! Das iſt ſchlecht, mein Herr, das iſt teufliſch. 

Adele. Ich verſtehe von dem Allen nichts und Ungewißheit 
regt mich auf, ſo wenig neugierig ich bin. Was geht hier eigent— 
lich vor? 

Ida (zornig). Nichts, als daß dieſer Herr, der große Künſtler 
ſich herabgelaſſen, hierherzukommen, mich zu überzeugen, daß ich 
wirklich nicht ſchön bin. 

Adele. Und deshalb die Verzweiflung? Das iſt ſehr Un— 
recht, theure Ida. Hätte mir Herr Benko das geſagt, ich hätt' es 
eher für ein Compliment genommen. (Zu Benko.) Lächeln Sie 
nicht ſo ungläubig, mein Herr, für ein Compliment. Fragen Sie 
nur meine Freundin, wie oft ich ſie zu derſelben Ueberzeugung zu 
bringen verſucht. Ich verachte, was man gewöhnlich Schönheit 
nennt, die mit dem Zirkel ausgemeſſene Regelmäßigkeit der Züge, 
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das ängſtliche Beobachten der ſogenannten Schönheitsgeſetze, das 
pedantiſch ſteife Feſthalten an der vorgeſchriebenen Form der Naſe, 
der Bildung der Mundwinkel. Ich vergaß, daß ich dieſe Schön— 
heit nicht beſitze, ich bin aber nicht ſo thöricht wie Ida, mich darüber 
zu grämen. Ein Geſicht muß nur Eines haben, um werthvoll zu 
ſein, intereſſant muß es ſein. Intereſſant! Das beſticht vielleicht 
nicht auf den erſten Blick, aber es feſſelt. Ich vermeide deshalb 
auch in der Toilette ſchon alles Kokette, Eitle, Buntfarbige, Putz 
und Flitterwerk. Einfach und ernſt, wie Sie mich ſehen, bin ich 
immer — ſo paßt es mir und dem Charakter meines Geſichtes. 

Benko. Nicht ſo, gnädige Frau, mein Künſtlerſinn duldet 
es nicht, daß Sie ſelbſt ſich ſo Unrecht thun, daß man mit Scheide— 
münze vorlieb nehmen will, wo man Anſpruch auf Gold-Prägung 
hat. Sie wollen ſich mit dem Intereſſantſein begnügen, mit der 
Bettelſprache, die man aller Welt, wie ein Almoſen hinwirft, mit 
dem wohlfeilen Schönheitsſurrogate, das ſich Jedermann verſchaffen 
kann. Mich ſchaudert's völlig, wenn ich höre, was die Welt in- 
tereſſant nennt. Man kommt ja heut zu Tage aus dem Worte 
gar nicht heraus. Ein krankes, bleiches, abgezehrtes Geſicht, ohne 
Leben, ohne Kraft, ohne Ausdruck — man nennt es intereſſant! 
Formloſe, unbegreifliche, im gegenſeitigen Kampf liegende Züge, 
großer Mund, brutale, buſchige Augenbrauen, unſtäte Augen — 
man nennt das intereſſant! Unausgewachſene Phyſiognomien, 
Kindergeſichtchen auf zwanzigjährigen Stulpnäschen, kaum merkbare 
Aeuglein, Puppenmündchen, das Alles zwiſchen ein Paar Poſaunen— 
backen — man findet auch das intereſſant. Nicht zu erwähnen die 
Legionen von Geſichtern, die zwar nicht mehr ganz jung, aber 
noch immer intereſſant ſind! Intereſſant! Das iſt wieder eine 
echte, große Erfindung der großen Weltheuchelei! Und Sie, gnädige 
Frau, Sie wollen ſich mit dieſem Ausdruck der Miene in die Reihe 
der Schönheitskrüppel ſtellen, die man „intereſſant“ nennt. Nein, 
meine gnädige Frau, Sie ſind nicht intereſſant — aber Sie ſind ſchön! 

Ida (aufathmend). Ah, das iſt zu ſtark! 

Adele (gereizt). Wollteſt Du mir ſagen, Liebe, was Du 
denn ſtark findeſt? 

Ida. Daß dieſer Herr, wie es ſcheint, ſich erlaubt, uns hier 
zum Beſten zu halten. 

Adele. Zum Beſten? Du drückſt Dich etwas ſehr ſcharf 
aus, liebe Ida. Hält Herr Benko uns zum Beſten, weil er mich 
ſchön findet? Du kennſt meine Anſichten über Schönheit. Das 
hindert aber nicht, daß ich mich über den Charakter meines Ge— 
ſichtes in Irrthum befunden haben kann. 


21 


Benko. In vollem Irrthum. Nicht als ob jene ſclaviſch 
ſtrenge Regelmäßigkeit der Züge da wäre, die nicht immer das 
Geſetz der Schönheit ſind, aber (zu Ida gewendet) die Dame, 
Ihre Freundin, meine Gnädige, hat das, was Ihrem Geſicht 
mangelt, die Harmonie! 8 

Ida. Meine Freundin alſo würden Sie malen? 

Benko. Mit Vergnügen. 

Ida. Das iſt zu viel, das iſt nicht wahr! 

Benko. Meine Gnädige, man iſt verpflichtet, nie zu hören, 
was eine aufgeregte Dame laut denkt. 

Adele. Und welchen Grund ſollte ein Künſtler, wie Herr 
Benko, haben, mir etwas zu ſagen, was nicht ſeine wirkliche Mei— 
nung iſt? ; 

Ida. Welchen Grund? Mich zu kränken, mich zu demüthigen. 

Adele. Herr Benko iſt nicht Schuld daran, daß es Dir 
weh' thut, wenn Deiner Freundin etwas Angenehmes geſagt wird. 
O, ich wußte ſtets, daß ich mit meiner Freundſchaft zu excentriſch 
war. Du fühlteft nie für mich, was ich für Dich! N 

Ida. Und ich hätte es nie vermocht, ſo zu heucheln wie Du, 
und mich zu ſtellen, als glaubte ich nicht ſchön zu ſein und es doch 
zu glauben. ? 

Benko (leiſe zu Ida). Nie? 

Ida. Unſer Geſpräch iſt zu Ende, mein Herr! 

Adele (zu Benko). Und Sie glauben wirklich, Herr Benko, 
daß ich es wagen könnte, mich in großer Toilette zu zeigen, in 
einer Toilette, wie ſie ſchöne Frauen zu machen pflegen? (In die 
Hände ſchlagend.) O, das iſt ſchön, das iſt herrlich, das macht 
mich unausſprechlich glücklich. Denn ich will's nur offen geſtehen, 
was ich für den Putz empfinde, iſt excentriſch wie Alles, was ich 
empfinde; ich liebe ihn mit leidenſchaftlicher Sehnſucht, und ich 
habe ihn mir nur verſagt, weil ich über mich ſelbſt im Irrthum 
war, weil ich glaubte, es paſſe mir nicht. Es waren Jahre des 
traurigſten, wehmuthsvollſten Entbehrens. Und jetzt darf ich mich 
putzen, jetzt kann ich Kleider nach meinem Geſchmacke tragen, wie 
die ſchönen Frauen alle, auf die ich früher nur mit ſchmerzlichem 
Neid blicken konnte. O, ich danke Ihnen, mein Herr, wie nur 
eine verzauberte Prinzeſſin dem Ritter danken kann, der ſie vom 
Banne löſt. (Zu Carl, der eben eintritt.) Guten Morgen, Mor- 
heim! Morheim, ich bin außer mir, ich bin ſelig, ich bin ſchön, 
ich kann mich putzen, und jetzt muß ich's gleich meinem Manne 
ſagen, daß ich ſchön bin. (Ab.) 
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10. Scene. 
Benko. Ida. Carl. 


Ida (ſich in's Sopha zurückwerfend). Und ich bin nicht ſchön! 

Carl. Was geht da vor? Was habe ich gehört? (Haſtig 
zu Ida tretend.) Wieder Thränen? (Zu Benko.) So iſt's auch 
Ihnen mißlungen, mein Herr? Die Thörin glaubt auch Ihnen nicht? 

Ida. Du irrſt, mein theurer Carl, ich glaube Herrn Benko, 
denn er hat mir nur beſtätigt, was ich gewußt. 

Carl. Was hat er Dir beſtätigt? MN 

Ida. Was mir mein Herz und mein Spiegel, was Dir 
mein Mund und auch Dein Auge ſagen. Ich habe doch Recht 
behalten, lieber Carl, ich bin nicht ſchön, Herr Benko wird mich 
nicht malen. 

Carl (heftig). Herr Benko, Sie wollen meine Frau nicht 
malen? 

Benko. Ich kann nicht. 

Carl. Das iſt Ihr Ernſt nicht, Herr Benko. 

Benko. Dann iſt's mir auch um meine Kunſt nicht Ernſt. 

Carl (noch heftiger). Das iſt wider die Verabredung! 

Ida (aufhorchend). Wider welche Verabredung? 

Carl. Herr Benko hatte mir bereits zugeſagt, Dich zu malen. 

Benko. Um Vergebung, ich hatte nur zugeſagt, die gnädige 
Frau kennen zu lernen. 

Carl. Sie kannten ſie ſchon aus dem Bilde. 

Ida (noch mehr ſtutzend). Aus dem Bilde? 

Carl. Dein Bild hatte ich ihm gezeigt, und weißt Du, was 
er da gerufen? „Ein reizender Kopf! Eine reizende Seele!“ hat 
er da gerufen! 

Ida (für ſich). Wie iſt mir? Faſt als — mir zuckt etwas 
durch den Kopf. 

Carl. Haben Sie das gerufen, mein Herr, oder nicht? 

Benko. Ja, ſo ſagte ich beim Anblick des Bildes. Das 
Bild aber iſt geſchmeichelt! 

Carl. Das iſt zu viel, mein Herr, das dulde ich nicht — 
man beleidigt meine Frau nicht ungeſtraft. 

Ida (mit forſchendem Blick auf Benko). Mäßige Dich, Carl, 
Herr Benko wollte mich ja nicht beleidigen. 5 

Carl. Er ſoll eingeſtehen, daß Du ſchön biſt. 

Benko (lächelnd). Wollen Sie es mir vielleicht mit dem 
Degen in der Fauſt beweiſen? 

Carl. Bei Gott, das möchte ich! Ich ſpüre ſo was von 
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den Paladinen des Mittelalters, die in ritterlichen Zorn geriethen, 
wenn einer nicht die Schönheit ihrer Dame anerkannte und den 
Gegner dann in den Staub warfen und ihm die Schwertesſpitze 
auf die Bruſt ſetzten, bis er die Schönheit der Dame pries. 

Ida (vor ſich hin). Wie er mich liebt! 


11. Scene. 
Boriger Keller 

Keller (aus der Seitenthüre, wüthend, mit Bleiſtift und Pa— 
pier). Iſt dieſer Herr Benko noch da? Wo finde ich dieſen Herrn 
Benko? (Ihn erblickend.) Ah, mein Herr, gut, daß Sie auch da 
ſind. Mein Herr, Sie können ein großer Künſtler ſein, ich ver— 
ſtehe davon nichts, es iſt nicht mein Geſchäft, das giebt Ihnen 
aber noch durchaus kein Recht, ſich in meine häuslichen Angelegen— 
heiten zu mengen, mir meine häusliche Oekonomie zu ſtören. 

Benko. Ich wüßte nicht, welches Attentat ich auf Ihre 
Oekonomie verübt hätte. 

Keller. Was haben Sie meiner Frau einzureden, daß ſie 
ſchön iſt? Was haben Sie ihr fo verrücktes Zeug in den Kopf 
zu ſetzen? Stürzt die Frau da drinnen über mich her, macht mir 
den Kopf heiß, will ſich putzen, will ein paar Dutzend Kleider auf 
einmal haben, will dekolletirt gehen, will Schmuck haben — ſie, 
die immer die Einfachheit ſelber war, ſo lange ſie nur intereſſant 
war. Was ſoll ich mit einer ſchönen Frau? Das erlauben mir 
meine Mittel nicht! Mit einer ſchönen Frau bin ich ruinirt. Die 
koſtet mich mindeſtens — laß ſehen, was ſie mich koſtet — (Setzt 
ſich und rechnet.) 

Benko (zu Carl). Ich befinde mich in einer fatalen Situa— 
tion, nicht wahr, mein Herr? Hier ein Ehemann, der wüthend 
über mich iſt, daß ich ſeine Frau nicht ſchön finde, hier einer, der 
es iſt, weil ich die ſeine ſchön finde. 

Carl. Mich kümmern alle Ehemänner von der Welt nichts. 
Ich will, daß man meine Frau ſchön finde, ich will, daß Sie 
ſie ſchön finden. — Doch nein, ich will's nicht, ich brauche Ihr 
Urtheil gar nicht, ich brauche das Urtheil von keinem Menſchen. 
(Auf ſein Herz deutend.) Da drinnen wohnt der wahre Schön— 
heitsrichter, der einzig gültige. Und der ſagt mir, daß meine Frau 
ſchön iſt — und wenn alle Welt ſie häßlich fände, mir iſt ſie 
ſchön, denn mir ſtrahlt ihre Seele aus ihrem Blick, mir lächelt 
die Seele von ihrem Mund, mir winkt die Seele von ihrer Stirn, 
und was das für eine Seele, das weiß ich, mein Herr! Ich gebe 
Dir mein Ehrenwort, Ida, Du biſt ſchön! 


24 


Benko. So wollte ich's. 

Ida (leiſe lächelnd). Ich weiß noch nicht recht, was Sie 
eigentlich wollten, Herr Benko, ich weiß aber, was Sie erreicht 
haben. Ich fühl' es, Carl, daß ich eine eitle Thörin war, ich 
fühle es, daß ich ſchön bin, daß ich die Schönheit habe, die einzige, 
welche ich brauche, die Schönheit, welche Dir gefällt, die Schön— 
heit, die aus dem Herzen in's Auge dringt, die vom Munde lächelt, 
die von der Stirn winkt, die Schönheit der Liebe! Ich fühl's, 
Carl, daß Du glücklich mit mir biſt, wie ich es unausſprechlich mit 
Dir bin! (An ſeine Brnſt ſtürzend.) 

Benko. Jetzt, meine gnädige Frau, jetzt ſind Sie wahrhaft 
ſchön. (Zu Carl.) Nun, mein Herr, iſt es mir gelungen? 

Carl. Wie, Herr Benko, verſtehe ich recht? 

Ida.] Ich habe ſchon verſtanden. Ich danke Ihnen, Herr 


Keller (dazwiſchen fahrend). Wiſſen Sie, wie viel mich das 
jährlich koſtet, mein Herr Benko? 3000 Gulden koſtet mich das 
mindeſtens jährlich. Wie ſoll ich das beſtreiten? Und malen woll— 
ten Sie meine Frau auch noch? Wozu das? Wir haben ſchon 
ein Portrait im Hauſe, mehr braucht man in einer geregelten 
Hauswirthſchaft nicht. Und jetzt hören Sie mich allen Ernſtes, 
mein Herr: Entweder Sie machen gut, was Sie Unheil ange- 
richtet, Sie jagen meiner Frau die Grille aus dem Kopf, die Sie 
ihr hineingejagt, oder, ſo wahr ich Keller und Compagnie heiße, 
ich verklage Sie auf Schadenerſatz. 

Benko. Gehen Sie ruhig nach Hauſe, werther Herr Keller 
et Compagnie, und geben Sie Ihrer Frau Gemahlin in meinem 
Namen die Verſicherung, daß ſie — intereſſant iſt. Ich werde 
ſie nicht malen. 

Keller. Nicht? . 

Benko. Nicht, ſo wahr ſie intereſſant iſt. * 

Keller. Gut, ich fliege nach Hauſe; wer weiß, wie viel 
Kleider ſie 05 unterdeſſen ſchon beſtellt hat. Es wird nicht de— 
kolletirt! (Ab.) 

Benko. Und jetzt, meine nädige Frau, werde ich um die 
Gunſt bitten, Sie malen zu ds 50 

Ida. Nein, Herr Benko. ni 5 1 meine 
Freundin für mich malen. 

Benko. Zur Vergeltung 55 dtrafe? 

Ida. Zum Andenken an dieſe we 
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